
D i e A n d a c h t .

^^D-uf dem Hügel, waldumgcben,
Steht ein Kirchlein schmuck und fei«.
Und zur Andacht ladet eben
Seine Glocke traulich ein.

I n des Kirchleins stiller Halle
Blicken Gläub'ge himmelan;
Brüder sind's, die liebend alle
Einem Bater zugethan.?

Und es steht in ihrer M i t te ,
Gin verehiter frommer Greis;
Auf den Wangen Iugendblüthe,
Auf dem Haupt die Locke weiß.

Glücklich in dem Kreis' der Eeinen,
Die für ihn zum Himmel fleh'n,
Sieht man ihn vor Freude weinen.
Und in Rührung schier zergeh'n,

Wonne strahlt aus seinen Blicken,
Und sein Auge spricht bered't:
Daß auch himmlisches Entzücken
Qst den Sterblichen umweht.

<5. F. T . . . . . . . . . r .

Vaterländisches.
Eigenthümliche Gebräuche der Südslaven.

Eigenthümliche Gebräuche, worunter natürlich
die Hochzeitsgebräuche obenan stehen, gibt es in
großer Zahl bei den Slaven, die Deutschen haben
deren keine besonders erwähnenSwerche. Bei den
Gottscheern reitet der Bräutigam mit seinen Be-
gleitern zur Braut, welche emen Krug Wein vor»
fetzt, der geleert und dann zerschlagen wird; hier»
auf begibt sich der ganze Zug zur Kirche. I n Krain
schickt der Freier einen Werber (8iuil)I2lu) ab,
und er tritt selbst auf, wenn der Antrag angenom,
men wurde; kleme Geschenke beschließen die Unter«
Handlung. Brautführer und Brautführerinn ( v n , F ,
dru»lÜ2a) laden nun die Gäste zur Hochzeit, bei

welcher in ganz I l lyr ien der 3t2r38^MÄ die Haupt»
rolle spielt, dem oie Besorgung deS FesteS obliegt.
Er führt dm Zug dcs Bräutigams zur Braut , wo»
bei Musik und Pistolenschüsse nicht fehlen dürfen.
Die Braut heißt an manchen Orten Nsvesi», die
Ungewisse, da sie ehemals geraubt wurde; wescnt»
lich in ihrem Putze sind Rosmarinblüthen und Bän-
der von allen Farben, in die Haare gebunden.
Beim Hochzeitsmahle hat der 8wr»^,in2 den Vor»
sitz, er macht förmlich den Wir th. Oft wird schon
nach der ersten Tracht Speisen einmal getanzt, wo»
bei der Geiger auch wohl den Possenreißer macht.
Zum Schlüsse der Mahlzeit erscheint der große Ku»
chen, ?0Ail»!i3, oder eine große Schüssel Buttelku-
chen, 8trnll.il. Em M a n n , der den Koch vorstellt,
bringt und vertheilt dieses Gebäck, trotz einem un»
geheueren kärm mit Ofengabeln unt> allerhand Kü-
chengeschirr, womit scheinbar «an ihn daran zu hin»
dcrn sucht. Er sammelt dafür Geld auf einem Tel"
ler, so wie ein Geiger, der nach ihm erscheint, ein
mit Rosmarin umwundenes Glas Wein hcrumrei»
ch.nd, und während des Trinkens eine Welse spie»
Icnd. Nach der Mahlzeit wird das Ehepaar nach
Hause begleitet, und der Zug geht noch zu dcr
Brautmutter u. f. w. , die ganze Nacht durch. I s t
daS Paar nicht ganz arm, so dauert die Hochzeit
mehrere Tage. Einem Witwer, noch mehr emer
Witwe, die wieder helrathet, wird ein ^Ilürivari
beim Klrchzuge gebracht. — I m Gailthale herrscht
die merkwürdige S t t t e , daß der Bräutigam ble
Braut vor sich auf's Pferd fetzt, und so zur Kirche
reitet s offenbar ein Rest aus jenen Zeiten, wo die
Braut oft geraubt w.rdcn mußte. Hier ist auch eine
eigene Vortänzerinn bemerkenswerth, welche sich
durch oiele Haarbänder unterscheidet. Uebrigcns wählt
der Gailthalcr seine Ehehälfte lieber aus fremden
Dörfern. — Auch bei den Unterkrainern ist der
5tllra8!ünN die Seele der Hochzeitfciclllchkciten'
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Nach der Mahlzeit sammelt die Köchinn sich ein
Trinkgeld in einem großen Löffel. Selten sieht man
noch d»e sogenannte Ochsencomödie. Ein zerlumpter
Fiedler erjcheint nämlich bei Tische und bleret einen
Ochftn zum Verkauf. Nach einer Tracht Prügel,
da man chn für den T»l«b deS Ochsen hält, m«cht
man für ihn und die übrigen Musiker e«ne Samule
lung. Hier kommt auch die anderwärts verbreitete
Sit te vor, dem Bräutigam erst vermummte alte
Wölber vorzuführen, und erst nach langer Neckerei
dle 'Dräut. Dasselbe geschieht im Reifnizlhal,, wo
noch emige besondere Gebräuche bestehen. Dle Braut
trägt am Scheitel eine runde Scheibe aus Tuch
oder Pappe, welche mit vielen farbigen Bändern
übel flochten ist, und Vtzsilu heißt. Während der
Mahlzeit wird ein verdeckter Teller herumgereicht
(<lal)uli,), mit welchem eine Sammlung veranstaltet
wird, d»e der Braut zufällt. Zum Heimführen der
Braut hat man ein eigenes Lied. — Bei denWip«
pachnn trifft man gleichfalls den swrllslliliH und
die Spottmusik für heirarhende Verwitwete. Dls
Braur wird von emer Ehrenhüttrinn begleitet, wel»
che Gluckhenne he»ßt, deren Amt aber nach Tische
erlischt. Ml l tag und Abends w»rd bei der Braut ge»
schmauset, dann noch bei« Bräutigam, und zum
Schlüsse kehrt man wieder zur Braut zurück, wo
ein Küchen (?0Fa2!l») aufgcs.tzt »vivo. Dieser hat
so viele Abtheilungen alS Gäste sind, welche auf
jede ein Stück Geld legen, der Kuchen fällt dem
Mclstgebenden zu, der »hn der Braut schenkt. I m
Hause des Bräutigams gibt man der Braut einen
Knaben auf den Schooß. — Die Bewohner des Kar«
steS, Iaplden, Po»ker, Tschitschen ?e., haben zie«»
lich ähnllche Hochzeitsgebräuche, die wesentlich in
Folgendem bestehen: M i t Musikbegleitung zieht der
Bräutigam vor das Haus seiner Braut , wird aber
erst nach langem Bitten eingelassen, dasselbe wie»
derholc sich an der Zimmeichür. Der ganze Zug
»vird nun m«t Tüchern uno Sträußen beschenkt
und die Mummerei mtt fallchen Bräuten aufge-
führt, biS endlich die rechte erscheint, den Brä'uti«
Oäm gleichermaßen beschenkt, worauf sie sich drei-
mal zutrinken. Nun folgt Schmaust und Tanz, und
AlleS übernachtet lM Hause der Braut. Am Mor»
gen darauf ist die Trauung und das Hochzeitmahl
»m Hause der Braut. Ehe dicse ihre Wohnung ver-
läßt, setzt sie sich weinend und klagend auf dcn
Schooß ihrer Mütter, der der Bräutigam etwas
Geld in den Schoeß werfen muß, damit sie dieToch»
tcr ziehen lasse. Braur und Brautführer fassen nun
dic Endcn cincs Tuches, und so »vud jene in die

Wohnung des Vräutlgams geführt, wo d.ssen Mu t .
ter sie unter der ^Hausthür erwartet und ihr zu«
trinkt; die Braut wirft dafür ein Geldstück in daS
Glas, und beschenkt auch den Schwiegervater mit
einem Tuche und einem Kuchen. I m Zimmer setzt
sich die junge Frau sogleich und nonmt ein Kind
auf den Schooß, daS sie mit einem Brode beschenkt,
welches mit Geldstückchen bespickt ist. Oft singt sie
auch ein klagendes Abschiedslied von Aeltern, Haus«
geräche, Kleidungen ?c. — Auch m Istrien findet
man ähnliche Gebräuche. Der Freier unterhandele
durch zwei Verwandte wegen des Mädchens und
schickt ihr einen R ing , wenn die Sache richtig ist.
Am Hochzeltslage führt der 3tar»»lutm den Zug,
der aber hier zu Pferde ist; ein Hornbläser reitet
voran, ihm folgt ein Fahnenträger, dessen Stang«
auf der Spitze einen Apfel trägt. Die Hochzeitgäste
müssen an d»e unter der Thüre ihnen entgegentre»
tende Person eine komische Anrede halten, und man
stellt ihnen oft eine vermummte Alte vor. Die Braut
erhält daS we»ße Tuch der Weiber, ketselm, über.
den Kopf, so zwar, daß «S bis an den Mund
reicht, und darauf eine Krone aus Rosmarin, mit
Blumen und PavielstreifiN durchstacht««. Zu An«
fang des Hochzeilschmauses, den der 8t2r»«nina
leitet, werden als Ehrentrunk drei Toast« ausge»
bracht. Nach Tlschc empfangen, di« Brautleute von
den Aeltern der jungen Frau (der Vater des Man-
nes ist nie zugegen) kniend den Segen, wobei man
ein kleines Kmd auf die Kni« der jungen Frau setzt
Am nächsten Morgen erscheint der 8t2r»»!lilm und
redet der jungen Frau zu, die häuslichen Geschäfte
sich recht angelegen seyn zu lassen; Schmauß und
Tanz folgen auch an diesem Tage. Auch hier erhal-
tcn Verwitwete eine Spottmusik, können sich aber
durch eine Spende von Wein davon loskaufen. —
Die Liburnier haben einige Sonderbarkeiten. Eine
falsche Braut wird auch hier vorgeschoben; die
Freunde der Braut gehen dem Bräutigam bewaff-
net entgegen,— eine Anspielung auf den einst herr-
schenden Mädchenraub. Beim Kirchgange werden
Blumen und Getreide auf den Weg gestreut. Das
Bcscheidessen wird hier den nicht Geladenen schon
vor der Mahlzeit geschickt. Nach Tische zieht alles
vor das HauS, und die Neuvermählte muß übrr das
Haus ihres ManneS einen aus grobem Mehle ge-
backcnen Kranz werfen. Je höher der Wur f , desto
mehr Glück wird für die Ehe erwartet; fällt der
Kranz jenseits nieder ohne zu zerbrechen, so hält
man dieß für einen Beweis der Jungfräulichkeit
und Vorbedeutung guter Hau-Wirthschaft.
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Auch bei Leichenbegängnissen herrschen einige

besondere Gebräuche. I n Krain sind sie an und für sich
sehr einfach, aber nach verflossener Trauerwoche gibt
Man hie und da ein großeS Fest, genannt 5e6ni^
na, daS heißt: „Mahlzeit deS siebenten Tages.«
Stirbt jemand während der Fastenzeit, so wird diese
Mahlzeit nach Ostern verlegt, waS sogar mit den
Kirchengebeten geschieht. I n Unterkrain muß den
Sargträgern elnMahl gegeben werden, daS sie sich
auch wohl verdienen, bei der großen Entfernung
mancher Häuser von der Kirche. j I m Gebirge sind
die Fußwege so schmal, daß nicht zwei Träger ne.
den einander gehen können, man bindet daher den
Sarg an eine lange Stange und so tragen ihn die
Männer, indem sie zu zwei hintereinander gehen.
Am achten Tage stellen sie sich mit den Verwandten
zu einer zweiten Mahlzeit ein. Bei dem Liburnicr
hat der ganze Conduct die Pflicht, möglichst zu wei«
nen, ein Gelage folgt aber auf das Begräbniß. Ei«
ner Witwe bringt man eine Zeitlang die ausgesuch»
testen Speisen, gleichsam auS Furcht, sie möcht« in
ihrem Schmerze auf Speise und Trank vergessen,
auch bietet man alles auf, sie zu erheitern.

Die Trinkgelder in Deutschland.
(Bruchstück au5 V i c t o r H u g o ' i : «I>e k!ün« von Heinr ich

V o r n stein.)

(Victor H u g o hat den Dom in Köln, das
Nathhaus, das Ibach'sche Haus besehen, cr war
be» dlM alten römischen Aquacouct, er verläßt so
eben daS Wal l ra f 'sche Museum, m welchem man
»hm einen schönen römischen Sarkophag und die
Rüstung des Erzb,schofs B e r n h a r d von G a l l e n ,
so wie einen Harnisch J o h a n n von W e r t h s
zeigt, und raisonnirt nun wie ein echter Franzose.)

Man muß gestehen, daß das Vergnügen, wel»
cheS die Besichtigung dieser schönen und merkwürdi-
gen Kirchen, Museen, Rathhäuser u. s. w. ge»
wahrt, bedeutend durch die große Unbequemlichkeit
der T r i n k g e l d e r herabgcstlwmt wird. An den
Rhein »Ufern, wie in ollen stark besuchten Gegen»
den, gibt es eine lästige Mücke, die olle Augenblicke
wieder kommt, die man nie loS wird, und die stets
bereit ist, wenn auch mcht cuer B lu t , doch cucrn
Geldbeutel anzuzapfen, und dicscS «quälende Insect
hcißt: T r i n k g e l d . ES ßllt Eurem Geldbeutel, die»
scm köstlichen Beutel, dessen Inhalt euch ftehöit und
der euch so nöthig ist, denn die himmlische Gast-
freundschaft ,st nicht mehr da, um euch auf der
Schwelle des HauseS Mit süßem Lächeln und ge»
winnendcr Herzlichkeit zu empfangen. Hier ein klei.
NeS B,ld von dem mächtigen Standpunkte, ouf den
die natürliche Klugheit der Hiesigen den Ge« und
Mißbrauch do-S T r i n k g e l d e s erhoben Hot. — Ich
erzähle nur einfache Thatsachen, — ich übertreibe
Nlchts. — I h r kommt in dem ersten besten Orte
an, am Stadtthore fragt euch ein GcnSdaimc oder

Thorwächter, wo ihr einkehren werdet, forderteuern
Paß, nimmt und behält ihn. Der Wagen hält
im PostHofe. Der Conducteur, der während der
ganzen Re,se euch nicht eineS Blickes gewürdigt hat,
erscheint am Schlag, öffnet diesen und hält mit
einem süßen Lächeln die Hand hin. T r i n k g e l d !
E,nen Augenblick darauf kommt der Postillon, dem
eS, nebenbei gesagt, durch das Post.Neglcmenr
ausdrücklich untersagt ist, Trinkgeld zu fordern, stellt
sich vor euch hin, und hält in seinem unverständigen
Jargon eine Anrede, die ihr nicht versteht, und so
viel sagen wi l l , a ls : T r i n k g e l d ! — M<m spannt
ouS, ein großer Kerl klettert auf den Wagen hin-
auf und wirft einen Mantelsack und euer Felleisen
herunter. T r i n k g e l d ! Ein anderer großer Kerl
wirft eure Bagage auf einen Karren, frägt, nach
welchem Hotel ihr wollt, und läuft mit seinem Kar-
ren vor euch her. I m Gasthofe angekommen empfängt
euch der Wl r th , und eS entspinnt sich jenes stereo-
type, kleine Gespräch, daS m«n, in alle Sprachen
übersetzt, über den Thüren aller Gasthöfe aufhän-
gen sollte. ___ „Guten Tag, mein Herr!" — „Herr
W i l l h ! ich wünsche ein Zimmer.« — »Sehr wohl
mein Herr! (zum Kellner:) führen sie. den Herrn
ouf Nr. 4.« — „Herr W i r th , ich möchte speisen.«
— »Sogleich, mein Herr!« u. s. w. I d r geht nach
Nr. 4 , euer Gepäck ist schon dort» — Ein Mensch
steht daneben, eS ist derselbe, der eS in den Gast»
Hof gekarrt hat. T r i n k g e l d ! Er geht, ein Zwei.
ter erscheint; waS will der? Er hat das Gepäck in
daS Zimmer hinaufgetragen. ^ - I h r sagt zu ihm:
daS ist ganz gut, «ch werde bei der Abrelse euch wie
dem andern Dienstpersonals geben. - ^ J a , mein
Herr, cntgegnet euch der Mann , ich gchöre nicht
in'S Hotel. T r i n k g e l d ! I h r geht auS, eine Kir -
che zeigt sich Euch, eine schöne Kirche, die müßt
ihr s.h.n. I h r geht um die ganze Kirche herum, ihr .
blickt hin, chr blickt her, ihr sucht! Die Thüren sind
zu. — Die Küster verschließen sie, um einige Groschen .
zu gewinnen. Unterdessen hat ein altes Weib eure
Verlegenheit bemerkt, sie kommt zu euch und zeigr
euch llncn klemen Glockcnzug, der, neben einem Pfört»
chen angebracht ist; ,hr begreift sogleich, ihr läutet,
man öffnet, der Kirchendiener crsche,nt,,hr verlangt
die Kirche zu schen, der Diener nimmt einen gro-
ßen Bund Schlüssel, und geht mit euch gegen das
Portal. I n dem Augenblicke, in welchem ihr in die
Kirche treten wcNt, fühlt ihr euch am Aermel zu»
lückgehalten, eS ist die dienstwillige Alte, auf die
ihr, Undankbarer! vergessen habt, und die euch nicht
wehr von der Seite gewichen ist. — T r i n k g e l d !
Endlich seyd ihr in der Kirche, ,hr betrachtet, ihr
bewundert, ihr verschallt euch. ..Warumist der grü-
ne Vorhang vor jenem Bilde?" ^ - „Wei l eS das
schönste Gemälde in der ganzen Kirche ist;« sagt
euch der Diener. <— Cchönc Einrichtung daS, meint
ihr; anderswo ze ig t man die schonen Gemälde,
hier versteckt man sie. „Von wem ist daS Bild?«
- ^ »Von R u b e n s . " — »Ich muß es sehen." —
Der Kirchendiener verläßt euch und kehrt nach eini-
gen Minuten mjt einem Individuum zurück, daS
ein sehr ernsteS und trübseliges Aussehen hat. —
Es ist der Custos. Dieser höchst würdige Mann
dlückt an einer Feder, der Vorhang öffnet sich, ,t)r
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seht das Gemälde. — Nachdem ihr das Bild g,se»
hen habt, schließt sich der Vorhang wieder, und der
CustoS empfiehlt sich euch mit einem bedeutsamen
Gruß. T r i n k g e l d ! Indem ihr von dem Kirchendie«
n.r begleitet, eure Wanderung durch die Kirche fort«
s.tzt, kommt ,hr an daS Gitter des Chors, welches
fest verriegelt «st, und vor dem sich eine ehrfurcht'
gebietende Gestalt in reich bordirtem Kleide aufge»
pflanzt Hai; — es »st der, von euer Anwesenheit
denachrichtete Portier, der euch erwartet, da das
Chor ihm gehört. I h r besichtigt es, im Augenblicke
wo ihr eS verlassen wollt, grüßt euch eurer galonnir»
ter und geputzter Cicerone mit majestätischer Miene.
T r i n k g e l d ! Der Portier übergibt euch wieder
dem Kirchendiener. Er geht an der Sacrlstei vor-
über; o Wunder! sie ist offen. I h r tretet ein, hier
»st der Sacrlstan. — Der Kirchendiener entfernt sich
mit bescheidener Würde, und überlaßt dem Sacr»«
stan seine Beute. Dieser bemächtigt sich eurer, er
zeigt euch die Kelche, die Meßgewänder» die ,hr
ohne «hn auch gesehen hättet, die Bischofsmützen
und endlich unter einem GlaSdeckel in einer mit ver-
wittertem weißen Atlas ausgepolsterten Schachtel
irgend em heiliges Skelet, als Troubadour angezo-
gen. Die Sacrlstei habt ihrges.hen, doch bleibt noch
der Sacrlstan. — T r i n k g e l d ! Der Kirchendiener
hat euch gleich wieder in seiner G.walt. Hier »st
die ThuiMtreppe; die AuSsicht vom Glock.nlhurme
soll sehr schön seyn, — ihr wollt hinaufsteigen.
Der Diener stößt stillschweigend die kleine Thüre
auf; ihr klettert mühsam über ungefähr dreißig Stu»
fen empor. — Auf einmal konnt ihr nicht weiter.
— Eine verschlossene Thüre ist vor eurer Nase.
I h r wendet euch um. — ihr seyd allein, — der
Kirchendiener ist verschwunden, ,hr klopft, — ein
Iudasgesicht erscheint. — Es ist der Glöckner. Er
öffnet euch, mdem cr sagt: Steigen Sie nur hin»
auf, T r i n t g e l d ! I h r klettert ymauf, der Glöck-
ner folgt euch nicht, desto bess.-r, denkt ihr, chr
athmet frei, »hr freut euch allein zu seyn, «hr
kommt singend und trällernd auf die Plattform
deS Thurmes: Da blickt ihr entzückt hinaus, ihr
geht hin und her, der Himmel ist blau, die Land-
schaft wunderschön, der Horizont unermeßlich. Auf
emmal bemerkc thr, daß euch feit einigen Augen»
blicken cm lästiges Wesen folgt, das euch mchc von
der Seite weicht, und euch die Ohren m,t dum-
mem Z.'Ug vollschwatzt. — Dieß ist der geschworne
und prwilegirte Erplicator, dessen Amt es ist,
den Fremden die Schönheiten und Merkwürdigkei»
ten des Thurmes, derKlrche und der ganzn llmge»
bung zu erklären. Gewöhnlich ist dieser Mensch ein
Stammler, oft ist er zugleich stotternd und taub.
I h r jchenkt seinen Worten kein Gehör, ihr laßt
ihn schwatzen, ihr vergeßt ihn. indem «hr die un»
geheure Wölbung der Kuppel mit den daraus her.
vorspringenden Vogen betrachtet, ihr blickr auf d,e
Dächer, die Straßen, die Wege, die sich nach allen
Seiten hinausstrecken, wie Speichen emes Rades,
dessen Felge der Horizont, dessen Achse die Stav l
ist, ihr seht hinüber auf die Wiesen, die Väume, die
Flüsse, dieHügel. — Und wenn ihr nun alleS genug
betrachtet habt, und an das Hinuntersteigen denkr,

wendet ihr euch gegen die Wendeltreppe des Thür»
mes. Der Expl,cator vertritt euch den Wtg. —.
T r i n k g e l d ! — Das ist ganz gut, mein Herr,
sagt er, indem er das Gegebene einsteckt, wollm
Sie nicht nun auch noch die Güte haben, etwas
f ü r Mich zu geben. — „Wie so, ich habe Euch
ja so eb.n gegeben." — DaS »st für o,e Erhallung
des Gebäudes, mein Herr, an das ich für jeden
Besucher zwei Franken abl,efern muß, aber nun
werden S»e wohl begreifen, daß ich doch auch et-
was für mich bekommen muß. — T r i n k g e l d !
I h r steigt hinab, in der Hälfte deS Weges öffnet
sich eine Fallthüre zu eurer Rechten. Es ist das
Glockenhaus. — Man muß doch auch die Glocken
eines so schönen Thurmes besehen. E»n junger Bur .
sche zeigt und nennt sie euch. Unten angelangt, findet
ihr d?n Kirchendiener wieder, der geduldig eure Zu»
rückkunft abgewartet hat und euch voll Ehrfurcht b,s
an die Klrchcnrhür begleitet. — T r i n k g e l d ! I h r
sucht den Weg nach euerm Hotel, aber ihr hütet
euch wohl, einen der Vorübergehenden zu fragen,
denn das T r i n k g e l d könnte diese Gelegenheit be-
nutzen. Kaum habt ihr euern Gasthof betreten, als
ihr eine euch ganz unbekannte Person, mit dem
freundlichsten Gesichte von der Welt, auf euch zu»
kommen seht. — Es ,st der Thorwächter, der euer«
visirten Paß zurückbringt. — T r i n k g e l d . I h r
spe,st zu M' t tag, d,e Stunde der Abreise kommt
heran, der Oberkellner bringt euch eure Rechnung.
— T r i n k g e l d ! Der Haustnccht trägt euer Ge»
pack auf die Schnellpost. — T r i n k g e l d ! — E»n
Packknecht wirft es auf die Imperiale hinauf.
T r i n k g e l d ! I h r steigt in den Wagen, er fährt
fort, — es wird Nacht; — morgen früh fängt die
T r l n k g e l d ' G e schichte von Vorne an.

W>r woll.-n ein Mal recapituliren : T r i n l »
geld für den C o n d u c t e u r ! T r i n k g e l d für
den P o s t i l l o n ! T r , n k g e l d für den Abpacker !
T r i n k g e l d für den Mann m i r dem K a r r e n !
T r i n k g e l d für den Mann , der n icht zum H o -
te l g e h ö r t ! T r i n k g e l d für das alle W e i b !
T r i n k g e l d f ü r N u b en s? T r , n kge l d für den
P o r t i e r ! T>-in kg e l d dem S a c r l s t a n . ' T r i n k -
geld dem G löckne r ! T r i n k g e l d dem stottern-?
den E r p l i c a t o r ! T r i n k g e l d für Erhaltung des
GebäudeS! T r i n k g e l d dem V ic e» G I ö ckn e r!
T r i n k g e l d d.m K i r c h e n d i e n e r ! T r i n k g e l d
für t»enPaß!Tr»nkst clt» demK , l l ne r !T r i n k-
ge ld dem H a u sknecht ! T r i n kg e ld dem P a k-
ker ! da habt ihr schon achtzehn T r i n k g e l »
der in einem h a l b e n Tage . Rechnet die
t h e u e r e Kirche weg, bleiben immer noch neu»
ne. Berechnet nun alle diese Trinkgelder nach den»
Minimum von 50 Centimes (10 kr.) b»s zuM
Mar.mum von 2 Franken (48 kr.) und ihr wer«
det eine nicht unbeträchtliche Summe finden. —
Vergeßt dabei nicht, daß jedeS Trinkgeld doch »ve-
MgstenS ein Silberstück seyn muß. Sous und K« '
pfermünze als Trinkgeld betrachtet der gememsti
Kerl nur mit Verachtung. Für di.se betriebsame«
Völker ist der Reifende nur ein wandernder Sack
mit Thalern, den man so schnell als möglich aus»
leeren muß. Jeder trägt nach Kräften hiezu bei.

Verleger: Ignaz Alois Edler v. Kleiuway».


